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Artikel II.

Paris, 19. Januar 1832.

Der „Temps" bemerkt heute, daß die „Allgemeine Zeitung"
jetzt Artikel liefere, die feindselig gegen die königliche Familie ge¬
richtet seien, und daß die deutsche Zensur, die nicht die geringste
Äußerung gegen absolute Könige erlaube, gegen einen Bürger¬
könig nicht die mindeste Schonung ausübe. Der „Temps" ist doch
die gescheiteste Zeitschrift der Welt! Mit wenigen milden Wor¬
ten erreicht er seine Zwecke viel schneller als andere mit ihrer
lautesten Polemik. Sein schlauer Wink ist hinreichend verstanden
worden, und ich weiß wenigstens einen liberalen Schriftsteller,
der es jetzt seiner Ehre nicht angemessen hält, unter Zensurerlaub¬
nis gegen einen Bürgerkönig die feindliche Sprache zu führen,
die man ihm gegen einen absoluten König nicht gestatten würde.
Aber dafür thue uns Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen,
ein Bürgerkönig zu bleiben. Eben weil er den absoluten Königen
täglich ähnlicher wird, müssen wir ihm grollen. Er ist gewiß als
Mensch ganz ehrenfest und ein achtungswerter Familienvater,
zärtlicher Gatte und guter Ökonom; aber es ist verdrießlich, daß
er alle Freiheitsbäume abschlagen läßt und sie ihres hübschen
Laubwerks entkleidet, nur daraus Stützbalken zu zimmern für
das wackelnde Haus Orleans. Deshalb, nur deshalb zürnt ihm
die liberale Presse, und die Geister der Wahrheit verschmähen so¬
gar die Lüge nicht, um ihn damit zu befehden. Es ist traurig,
bejammernswert, daß durch diese Taktik sogar die Familie des
Königs leiden muß, die ebenso schuldlos wie liebenswürdig ist.
Von dieser Seite wird die deutsche liberale Presse, minder geist¬
reich, aber gemütvoller als ihre französische ältere Schwester, sich
keine Grausamkeiten zu schulden kommen lassen. „Ihr solltet
wenigstens mit dem Könige Mitleid haben!" rief jüngst das
sanftlebcnde „Journal des Debats". „Mitleid mit Ludwig Phi¬
lipp!" entgegnete die „Tribüne", „dieser Mann verlangt fünfzehn
Millionen und unser Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Ita¬
lien, mit Polen u. s. w.?" — Ich sah diese Tage die unmündige
Waise des Menottih der in Modena gehenkt worden. Auch sah

^ Menotti, 1839 n. 1831 das Haupt der Verschwörung in Modena,
die mit Zustimmung des Herzogs Franz von Modena gegen den damals
unbesetztenpäpstlichen Stuhl gerichtet war.
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ich unlängstSennoraLuisadeTorrijoseine arnie todblasse Dame,
die schnell wieder nach Paris zurückgekehrt ist, als sie an der spa¬
nischen Grenze die Nachricht von der Hinrichtung ihres Gatten
und seiner zweiundfünszig Unglücksgefährtcn erfuhr. Ach, ich
habe wirklich Mitleid mit Ludwig Philipp!

Die „Tribüne", das Organ der offen republikanischen Partei,
ist unerbittlich gegen ihren königlichen Feind und predigt täglich
die Republik. Der „National", das rücksichtsloseste und unab¬
hängigste Journal Frankreichs, hat unlängst auf eine befremdende
Art in diesen Ton eingestimmt. Furchtbar, wie ein Echo aus den
blutigsten Tagen der Konvention, klangen die Reden jener Häupt¬
linge der Kooiötä äas amis än xsnxls'tz die vorige Woche vor den
Assisen standen, angeklagt, „gegen die bestehende Regierung kon¬
spiriert zu haben, um dieselbe zu stürzen und eine Republik zu
errichten". Sie wurden von der Jury freigesprochen, weil sie be¬
wiesen, daß sie keineswegs konspiriert, sondern ihre Gesinnungen
im Angesichte des ganzen Publikums ausgesprochen hätten. „Ja,
wir wünschen denllmsturz dieser schwachen Regierung, wir wollen
eine Republik", war der Refrain aller ihrer Reden vor Gericht.

Während auf der einen Seite die ernsthaften Republikaner
das Schwert ziehen und mit Donncrworten grollen, blitzt und
lacht „Figaro" und schwingt am wirksamsten seine leichte Geißel.
Er ist unerschöpflich in Witzen über „die beste Republik", ein Aus¬
druck, wodurch zugleich der arme Lafayette geneckt wird, weil er
bekanntlich einst vor dem Hotel de Ville den Ludwig Philipp um¬
armt und ausgerufen i „Vons ßtss 1a moillsnrs rsxnbligns!"
Dieser Tage bemerkte „Figaro", man verlange keine Republik,
seit man die beste gesehen. Ebenso sanglant sagt er bei Gelegen¬
heit der Debatten über die Zivilliste: „Im msillanrs rSxnbligue
vonts gninW miilions".

Die Partei der Republikaner will dem Lafayette seinen Miß¬
griff in betreff des empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen.

l Gemahlin des spanischen Generals Torrijos, der im März 1831
in Spanien einen Nufstandsversuch zu gunsten der Cortesverfassung
machte, welcher aber mißlang. Er ward nebst 61 Genossen hingerichtet.

^ Zn Anfang des Jahres 1839 wurden verschiedene revolutionäre
Anschläge entdeckt; die Prozesse, welche man gegen die Thäter anstrengte,
sowie derjenige gegen die Gesellschaft der Nolksfrcnnde boten unter jenen
Zustanden Gelegenheit, die Regierung und die Gerichte zu beschimpfen,
den Königsmord zu predigen und die Republik zu bekennen. 3*
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Sie wirft ihm vor, daß er dm Ludwig Philipp lange genug ge¬
kannt habe, um voraus wissen zu können, was von ihm zu er¬
warten sei, Lafahctte ist jetzt krank, kummerkrank. Ach! das
größte Herz beider Welten, wie schmerzlich muß es jene königliche
Täuschung empfinden! Vergebens, in der ersten Zeit, mahnte
Lafahettc beständig an das Ill-oxraminö äs l'llotsl äs vills h an
die republikanischen Institutionen, womit das Königtum um¬
geben werden sollte, und an ähnliche Versprechungen. Aber ihn
überschrien jene doktrinären Schwätzer, die aus der englischen Ge¬
schichte von 1688 beweisen, daß man sich im Julius 1836 nur
für die Aufrechthaltung der Charte in Paris geschlagen und alle
Aufopferungen und Kämpfe nur die Einsetzung der jüngern Linie
der Bonrbone an die Stelle der altern bezweckt habe, ebenso wie
einst in England mit der Einsetzung des Hauses Oranicn an die
Stelle der Stuarts alles abgethan war. Thiers, welcher zwar
nicht wie die Doktrinäre denkt, aber jetzt im Sinne dieser Partei
spricht, hat ihr in der letztenZeit nicht geringen Vorschub geleistet.
Dieser Jndiffcrentist von der tiefsten Art, der so wunderbar Blaß
zu halten weiß in der Klarheit, Verständigkeit und Veranschau¬
lichung seiner Schreibweise, dieser Goethe der Politik, ist gewiß
in diesem Augenblicke der mächtigste Verfechter des Perierschen
Systems, und wahrlich, mit seiner Broschüre gegen Chateau¬
briand^ vernichtete er fast jcnenDonLuichotte der Legitimität, der
auf seiner geflügelten Rosinante so pathetisch saß, dessen Schwert
mehr glänzend als scharf war, und der nur mit kostbaren Perlen
schoß, statt mit guten, eindringlichen Bleikugeln.

In ihrem Unmutc über die klägliche Wendung der Ereignisse
lassen sich viele Freihcitsenthusiasten sogar zur Verlästerung des
Lafayettc verleiten. Wie weit man in dieser Hinsicht sich ver¬
gehen kann, ergibt sich aus der Schrift des Belmontctft die eben-

i Ludwig Philipp wurde am 31. Juli 1830 auf dem Stadthause als
neuer Machthaber eingesetzt, wobei Lafayettes Bemühungen für den
Prinzen den Ausschlag gaben.

^ Francois Nene Auguste, Vicomte de Chateaubriand
(1768—1848), bekannt als Schriftsteller und Staatsmann, sprach nach
der Julirevolution in der Pairskammer für die angestammten Thron¬
rechte des Herzogs von Bordeaux und verweigerte Ludwig Philipp den
Huldigungseid.

^ Louis Belmontet (1799—1879), seit 1830 als Dichter, Schrift¬
steller und Abgeordneter eifriger AnHanger des Napoleonismus.
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falls gegen die bekannte Broschüre des Chateaubriand gerichtet
ist, und worin mit ehrenwerter Offenheit die Republik gepredigt
wird. Ich würde die bittern Urteile, die in dieser Schrift über
Lafayettc vorkommen, hier ganz hersetzen, wären sie nicht eines¬
teils gar zu gehässig, und ständen sie nicht andernteils in Ver¬
bindung mit einer sür diese Blätter unstatthaften Apologie der
Republik. Ich verweise aber in dieser Hinsicht auf die Schrift
selbst und namentlich ans einen Abschnitt derselben, der „die Re¬
publik" überschriebenist. Man sieht da, wie Menschen, die edel¬
sten sogar, ungerecht werden durch das Unglück.

Den glänzendenWahn von der Möglichkeiteiner Republik in
Frankreich will ich hier nicht bekämpfen. Royalist aus angebor-
ner Neigung, werde ich es in Frankreich auch aus Überzeugung.
Ich bin überzeugt, daß die Franzosen keine Republik, weder die
Verfassung von Athen noch die von Sparta und am allerwenig¬
sten die von Nordamerika, ertragen können. Die Athener waren
die studierende Jugend der Menschheit, die Verfassung von Athen
war eine Art akademischer Freiheit, und es wäre thöricht, diese
in unserer erwachsenen Zeit, in unserem greisen Europa wieder
einführen zu wollen. Und gar wie ertrügen wir die Verfassung
von Sparta, dieser großen, langweiligen Patriotismusfabrik,
dieser Kaserne der republikanischenTugend, dieser erhaben schlech¬
ten Glcichheitsküche,worin die schwarzen Suppen so schlecht ge¬
kocht wurden, daß attischcWitzlingcbehaupteten, dieLakedämonicr
seien deshalb Verächter des Lebens und todesmutige Helden in
der Schlacht. Wie könnte solche Verfassung gedeihen im Foyer
der Gourmands, im Vaterlandedes Very, der Vefvur, des Car-
remest Dieser letztere würde sich gewiß, wieVatelst in seinSchwert
stürzen als ein Brutus der Kochkunst, als der letzte Gastronomc!
Wahrlich, hätte Robespierrc nur die spartanische Küche einge¬
führt, so wäre die Guillotine ganz überflüssig gewesen; denn die
letzten Aristokraten wären alsdann vor Schrecken gestorben oder
schleunigstemigriert. Armer Robespierrc! du wolltest republika¬
nische Strenge einführen in Paris, in einer Stadt, worin 150,000

i Marie Antoins Carreme (1783—1833), berühmter französi¬
scher Koch.

^ Vatel, Küchenmeister des Prinzen Conde, tötete sich, als bei
einem Feste in Chantilly zu Ehren Ludwigs XIV. ein Gericht ge¬
fehlt hatte.
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Putzmacherinnen und 150,000 Peruquiers und Parfümeurs ihr
lächelndes, frisierendes und duftendes Gewerbe treiben!

Die amerikanische Lebensmonotonie, Farblosigkeit und Spieß¬
bürgern wäre noch unerträglicher in der Heimat der Schaulust,
der Eitelkeit, der Blöden und Novitäten. Wahrlich, nirgends
grassiert die Krankheit der Auszeichnungssucht so sehr wie in
Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme vonAugustWilhelm Schle¬
gel gibt es keine Frau in Deutschland, die sich so gern durch ein
buntes Bändchen auszeichnete wie die Franzosen; sogar die Ju¬
liushelden, die doch für Freiheit und Gleichheit gefochten, ließen
sich hernach dafür mit einem blauen Bündchen dekorieren, um
sich dadurch von dem übrigen Volke zu unterscheiden. Wenn ich
aber deshalb das Gedeihen einer Republik in Frankreich bezwei¬
fele, so läßt sich darum doch nicht leugnen, daß alles zu einer
Republik aboutiert, daß die republikanische Ehrfurcht für das
Gesetz an die Stelle der royalistischen Personenverehrung getreten
ist bei den Besseren, und daß die Opposition ebenso, wie sie einst
fünfzehn Jahre lang mit einem Könige Komödie gespielt, jetzt
dieselbe Komödie mit dem Königtume selber fortsetzt, und daß
also die Republik wenigstens für kurze Zeit das Ende des Liedes
sein könnte. Die Karlisten befördern solches, da sie es als eine
notwendige Phase betrachten, um wieder zum absoluten König¬
tume der älteren Linie zu gelangen. Deshalb gebärden sie sich
jetzt als die eifrigsten Republikaner, selbst Chateaubriand preist
die Republik, nennt sich Republikaner aus Neigung, fraternisiert
mit Marrast' und läßt sich die Akkolade^ erteilen von Berangcr.
DieGazctte, die henchlerische„Gazctte deFrance"st schmachtet jetzt
nach republikanischen Staatsformen, allgemeinem Votum, Pri¬
märversammlungen n. f. w. Es ist spaßhaft, wie die verkappten
Pfäffchen jetzt in der Sprache des Sanscülottismus bramarba¬
sieren, wie farousch^ sie mit der roten Jakobinermütze kokettieren,
wie sie dennoch manchmal in Angst geraten, sie hätten etwa statt
dessen ans Zerstreuung das rote Prälatcnkäppchen aufgesetzt, wie
sie dann die erborgte Bedeckung einen Augenblick vom Haupte

' Armand Marrast (1801—59), ausgezeichneter französischer
Journalist, seit 1831 Redakteur der „Brünnls", des Hauptorgans der
republikanischen Partei, das er mit großem Geschick leitete.

^ Ritterschlag.
" Vgl. Bd. IV, S. 337.
^ Wild, ungestüm.
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nehmen und alle Welt die Tonsur bemerkt. Solche Leute glau¬
ben jetzt ebenfalls den Lafayette schmähen zu dürfen, und dieses
dient ihnen dann als süße Erholung für den sauren Republika¬
nismus, den Freiheitszwang,den sie sich auferlegen müssen.

Aber was auch die verblendeten Freunde und die heuchleri¬
schen Feinde sagen mögen, Lafayette ist nächst Robespierrc der
reinste Charakter der französischen Revolution, und nächst Napo¬
leon ist er ihr populärster Held. Napoleon und Lafayette sind die
beiden Namen, die jetzt in Frankreich am schönsten blühen. Frei¬
lich ihr Ruhm ist verschiedener Art; dieser kämpfte mehr für den
Frieden als für den Sieg, und jener kämpfte mehr um den Lor¬
beer als um den Eichenkranz. Freilich, es wäre lächerlich, wenn
man die Größe beider Helden messen wollte mit demselben Maß¬
stäbe und den einen hinstellen wollte auf das Postament des an¬
dern. Es wäre lächerlich, wenn man das Standbild des Lafayette
ans die Vendömesäule setzen wollte, ans jene Säule, die ans den
erbeuteten Kanonen so vieler Schlachtengegossen worden, und
deren Anblick, wie Barbier' singt, keine französische Mutter er¬
tragen kann. Auf diese eiserne Säule stellt den Napoleon, den
eisernen Mann, hier wie im Leben fußend auf seinen Kanonen-
rnhm und schauerlich isoliert emporragend in den Wolken, so daß
jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn er ihn dort oben, den Uner¬
reichbaren. erblickt, das gcdemütigte Herz geheilt wird von der
eiteln Ruhmsucht und solchermaßen diese kolossale Mctallsüule
als ein Gewittcrablciter des Heldentums den friedlichsten Nutzen
stifte in Europa.

Lafayette gründete sich eine bessere Säule als die des Ben-
dömcplatzes und ein besseres Standbild als von Metall oder
Marmor. Wo gibt es Marmor so rein wie das Herz, wo gibt
es Metall so fest wie die Treue des alten Lafayette? Freilich, er
war immer einseitig, aber einseitig wie die Magnetnadel, die im¬
mer nach Norden zeigt, niemals zur Abwechslung einmal nach
Süden oder Osten. So sagt Lafayette seit vierzig Jähren täglich
dasselbe und zeigt beständig nach Nordamerika; er ist es, der die
Revolution eröffnete mit der Erklärung der Menschenrechte;noch
zu dieser Stunde beharrt er auf dieser Erklärung, ohne welche
kein Heil zu erwarten sei — der einseitige Mann mit seiner ein-

' Auguste Barbier (1803—82), Verfasser Poetischer Satiren.
Seine „Minbss" erschienen 1831 und erlebten 1832 bereitsdie 31. Auflage.
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seitigcn Himmelsgegend der Freiheit! Freilich! er ist kein Genie,
wie Napoleon war, in dessen Haupte die Adler der Begeisterung
horsteten, während in seinein Herzen die Schlangen des Kalküls
sich ringelten; aber er hat sich doch nie von Adlern einschüchtern
oder von Schlangele verführen lassen. Als Jüngling weise wie
ein Greis, als Greis feurig wie ein Jüngling, ein Schützer des
Volks gegen die List der Großen, ein Schützer der Großen gegen
die Wut des Volkes, mitleidend und mitkämpfend, nie übermü¬
tig und nie verzagend, ebenmäßig streng und milde, so blieb La-
fayctte sich immer gleich; und so in seiner Einseitigkeit und Gleich¬
mäßigkeit blieb er auch immer stehen auf demselben Platze, seit
den Tagen Marie Antoincttcns bis auf heutige Stunde; ein ge¬
treuer Eckart der Freiheit,steht er noch immer auf seinem Schwerte
gestützt und warnend vor dem Eingange der Tuilericn, dein Ver¬
führerischen Vcnusbergeh dessen Zaubertöne so verlockend klingen,
und aus dessen süßen Netzen die armen Verstrickten sich niemals
wieder losreißen können.

Es ist freilich wahr, daß dennoch der tote Napoleon noch
mehr von den Franzosen geliebt wird als der lebende Lafayettc.
Vielleicht eben weil er tot ist, was wenigstens mir das Liebste an
Napoleon ist; denn lebte er noch, so müßte ich ihn ja bekämpfen
helfen. Man hat außer Frankreich keinen Begriff davon, wie sehr
noch das französische Volk an Napoleon hängt. Deshalb wer¬
den auch die Mißvergnügten, wenn sie einmal etwas Entschei¬
dendes wagen, damit anfangen, daß sie den jungen Napoleon
proklamieren^, um sich der Sympathie der Massen zu versichern.
„Napoleon" ist für die Franzosen ein Zauberwort, das sie elek¬
trisiert und betäubt. Es schlafen tausend Kanonen in diesem Ra¬
inen, ebenso wie in der Säule des Vcndömcplatzes, und die Tui¬
lericn werden zittern, wenn einmal diese Kanonen erwachen. Wie
die Juden den Namen ihres Gottes nicht eitel aussprachen, so
wird hier Napoleon selten bei seinem Namen genannt, und er
heißt immer „der Mann, l'bomms". Aber sein Bild sieht man
überall, in Kupferstich und Gips, in Metall und Holz und in
allen Situationen. Auf allen Boulevards und Carrefours stehen
Redner, die ihn preisen, den Mann, Volkssänger, die seine Tha-

1 Nach der Sage stand der getreue Eckart vor dem Venusberge, um
vor dein Eintritt zu warnen.

2 Napoleons Sohn, der Herzog v. Reichstadt, starb am 22. Juli 1832.
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ten besingen. Als ich gestern, abend beim Nachhausegehcnin ein
einsam dunkles Gäßchen geriet, stand dort ein Kind von höchstens
drei Jahren vor einem Talglichtchen, das in die Erde gesteckt war,
und lallte ein Lied znm Ruhme des großen Kaisers. Als ich ihm
einen Sou auf das ausgebreitete Taschentuch hinwarf, rutschte
etwas neben mir, welches ebenfalls um einen Sou bat. Es war
ein alter Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des großen Kai¬
sers ein Liedchen singen konnte, denn dieser Ruhm hatte ihm beide
Beine gekostet. Der arme Krüppel bat mich nicht im NamcnGot-
tes, sondern mit gläubigster Innigkeit flehte er: ,,^m nom äs M-
xolson, Äonnssi-moi nn sou". So dient dieser Name auch als das
höchste Beschwörungswort des Volkes, Napoleon ist sein Gott,
sein Kultus, seine Religion; und diese Religion wird am Ende
langweilig wie jede andere. Dagegen wird Lafayette mehr als
Mensch verehrt oder als Schutzengel. Auch er lebt in Bildern
und Liedern, aber minder heroisch, und ehrlich gestanden, es hat
sogar einen komischen Effekt aus mich gemacht, als ich voriges
Jahr den 28. Julius im Gesänge der Parisicnne die Worte hörte :
„ImtazMts anx obsvsnx blaues", während ich ihn selbst mit sei¬
ner braunen Perücke neben mir stehen sah. Es war auf dem Ba-
stillenplatz, der Mann war ans seinem rechten Platze, und dennoch
mußte ich heimlich lachen. Vielleicht eben solche komische Bei¬
mischung bringt ihn unseren Herzen menschlich näher. Seine
Bonhommie wirkt sogar auf Kinder, und diese verstehen seine
Größe vielleicht noch besser als die Großen. Hierüber weiß ich
wieder eine kleine Bettelgeschichtezu erzählen, die aber den Cha¬
rakter des LafayetteschcnRuhms in seiner Unterscheidung von
dem Napolconschen bezeichnet. Als ich nämlich jüngst an einer
Straßenecke vor dem Pantheon stillstand und, wie gewöhnlich,
dieses schöne Gebäude betrachtend, inNachdenkenversank, bat mich
ein kleiner Auvergniate um einen Sou, und ich gab ihm ein Zehn-
soustück, um seiner nur gleich los zu werden. Aber da näherte er
sich mir desto zutraulicher mit den Worten: „lZst-es gas vons
oouuaisss? 1s ^susral Imlazmtts?" und als ich diese wunderliche
Frage bejahte, malte sich das stolzeste Vergnügen auf dem naiv-
schmutzigenGesichte des hübschenBuben, und mit drolligem Ernste
sagte er: „II sst cls mon xaz^s". Er glaubte gewiß, ein Mann, der
ihm zehn Sons gegeben, müsse auch ein Verehrer von Lafayette
sein, und da hielt er mich zugleich für würdig, sich mir als Lands¬
mann desselben zu präsentieren.
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So hegt auch das Landvolk die liebevollste Ehrfurcht gegen
Lafahettc, um so mehr, da er selbst die Landwirtschaft zu seiner
Hauptbeschäftigung macht. Diese erhält ihm die Einfalt und
Frische, die in beständigemStadttreibcn verloren gehen könnten.
Hierin gleicht er auch jenen großen Republikanern der Vorzeit,
die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten der Not vom
Pfluge zur Schlacht oder zur Tribüne eilten und nach crfochte-
ncn Siegen wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten.
Auf dem Landsitze, wo Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt,
ist er gewöhnlichumringt von strebenden Jünglingen und scho¬
nen Mädchen, da herrscht Gastlichkeitder Tafel und des Herzens,
da wird viel gelacht und getanzt, da ist der Hof des souveränen
Volkes, da ist jeder hoffähig, der ein Sohn seiner Thaten ist und
keine Mesalliance geschlossen hat mit der Lüge, und da ist La¬
fayette der Zercmonicnmcister.

Mehr aber noch als unter jeder andern Volksklasse herrscht
die Verehrung Lafayettes unter dem eigentlichenMittelstände,
unter Gcwerbsleuten und Kleinhändlern. Diese vergöttern ihn.
Lafayette, der ordnnngstiftende, ist der Abgott dieser Leute. Sic
verehren ihn als eine Art Vorsehung zu Pferde, als einen be¬
waffneten Schutzpatron der öffentlichen Sicherheit, als einen
Genius der Freiheit, der zugleich sorgt, daß beim Freiheitskampfe
nichts gestohlen wird und jeder das liebe Seinige behält! Die
große Armee der öffentlichen Ordnung, wie Casimir Perier die
Nationalgarde genannt hat, die wohlgenährten Helden mit großen
Bärenmützen, worin Krämerköpfestecken, sind außer sich vor Ent¬
zücken, wenn sie von Lafayette sprechen, ihrem alten General,
ihrem Friedens-Napoleon. Ja, er ist der Napoleon der xatits
boni'g'öoisiö, jener braven, zahlungsfähigen Leute, jener Gevat¬
ter Schneider und Handschuhmacher,die zwar des Tages über zu
sehr beschäftigt sind, um an Lafayette denken zu können, die ihn
aber nachher, des Abends, mik verdoppelten: Enthusiasmusprei¬
sen, so daß man wohl behaupten kann, daß um elf Uhr, wenn die
meisten Butiken geschlossen sind, der Ruhm des Lafayette seine
höchste Blüte erreicht.

Ich habe oben das Wort „Zeremonienmeister" gebraucht.
Es fällt mir ein, daß Wolfgang Menzel' in seiner geistreichen
Frivolität den Lafayette einen Zeremonicnmeister der Freiheit

' Vgl. über ihn Bd. IV, S. SSS ff. und 308 ff.
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genannt hat, als er einst dessen Triumphzug durch die Vereinig¬
ten Staaten und die Deputationen, Adressen und feierlichen Re¬
den, die dabei zum Vorscheine kamen, im „Litteraturblatte"' be¬
sprach. Auch andere, minder witzige Leute hegen den Irrtum,
der Lafayette sei nur ein alter Mann, der zur Schau hingestellt
oder als Maschine gebraucht werde. Indessen, wenn diese Leute
ihn nur ein einziges Mal aus der Rcdnerbühne sahen, so wür¬
den sie leicht erkennen, daß er nicht eine bloße Fahne ist, der man
folgt, oder wobei man schwört, sondern daß er selbst noch immer
der Gonfaloniere^ ist, in dessen Händen das gute Banner, die
Orislamme^ der Völker. Lafayette ist vielleicht der bedeutendste
Sprecher in der jetzigen Depntiertenkammer. Wenn er spricht, trifft
er immer den Naget ans den Kopf und seine vernagelten Feinde
auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn eine der großen Fragen der
Menschheit zur Sprache kommt, dann erhebt sich jedesmal der La¬
fayette, kampflustig wie ein Jüngling. Nur der Leib ist schwach
und schlotternd, von Zeit und Zeitkämpfen zusammengebrochen
wie eine zerhackte und zerschlagene alte Eisenrüstnng, und es ist
rührend, wie er sich damit zur Tribüne schleppt und, wenn er
diese, den alten Posten, erreicht hat, tief Atem schöpft und lächelt.
Dieses Lächeln, der Vortrag und das ganze Wesen des Mannes,
während er auf der Tribüne spricht, ist unbeschreibbar. Es liegt
darin so viel Holdseligkeit und zugleich so viel seine Ironie, daß
man wie von einer wunderbaren Neugier gefesselt wird, wie von
einem süßen Rätsel. Man weiß nicht, sind das die feinen Manieren
eines französischen Marquis, oder ist das die offene Gradheit eines
amerikanischen Bürgers? Das Beste des alten Regimes, das
Chevälereske, die Höflichkeit, der Takt, ist hier wunderbar ver¬
schmolzen mit dem Besten des neuen Bürgertums, der Gleich¬
heitsliebe, der Prunklosigkeit und der Ehrlichkeit. Nichts ist in¬
teressanter, als wenn in einer Kammer von den ersten Zeiten der
Revolution gesprochen wird und irgend jemand in doktrinärer
Weise eine historische Thatsache aus ihrem wahren Zusammen¬
hange reißt und zu seinem Räsonnement benutzt. Dann zerstört

' In dem „Litteraturblatt" zum „Morgenblatt" vom 3. Sept. 1830,
Nr. 90, S. 3S7 bei Besprechung von A. Levasseurs Werk „Reise des Ge¬
nerals Lafayette durch Amerika in den Jahren 1824 u. 182S".

^ Bannerträger.
6 Oriflamms (— Gvldfahne), seit Ludwig VI. lange Zeit das Heer¬

zeichen Frankreichs.



Französische Zustände,

Lafayctte mit wenigen Worten die irrtümlichen Folgerungen, in¬
dem er den wahren Sinn einer solchenThatsache durch Anführung
der dazu gehörigen Umstände illustriert oder berichtigt. Selbst
Thiers muß in einem solchen Fälle die Segel streichen, und der
große Historiograph der Revolution beugt sich vor dem Ausspruch
ihres großen lebenden Denkmals, ihres Generals Lafayctte.

In der Kammer sitzt der Rednerbühnc gegenüber ein stein¬
alter Mann mit glänzenden Silberhaaren, die über seine schwarze
Kleidung lang herabhängen, sein Leib ist von einer sehr breiten
dreifarbigen Schärpe umwickelt, und das ist jener alte Mcssager,
der schon im Anfang der Revolution ein solches Amt in der
Kammer verwaltet und seitdem in dieser Stellung der ganzen
Weltgeschichte beigewohnt hat von der Zeit der ersten National¬
versammlung bis zum Justemilieu. Alan sagt mir, er spreche
noch oft von Robespierre, den er ls bon Nonmsnr äsL.obssxiörrs
nenne. Während' der Restaurationsperiode litt der alte Mann
an der Kolik; aber seit er wieder die dreifarbige Schärpe um den
Leib hat, befindet er sich wieder Wohl. Nur an Schläfrigkeit lei¬
det er in dieser langweiligen Justemilieu-Zeit. Sogar einmal,
während Mauguin' sprach, sah ich ihn einschlafen. DerMann hat
gewiß schon Bessere gehört als Mauguin, der doch einer der besten
Redner der Opposition, und er findet ihn vielleicht gar nicht hef¬
tig, er, gni a bsansonp sonnn os bon Uonsisnr äs Hobs8insrrs.
Aber wenn Lafayettc spricht, dann erwacht der alte Messager aus
seiner dämmernden Schläfrigkeit, er wird aufgemuntert wie ein
alter Husarenschimmcl, der eine Trompete Hort, und es kommt
über ihn wie süße Jugcndcrinncrung, und er nickt dann vergnügt
mit dem silberweißen Kopfe.

Artikel III.

Paris, 10. Februar.

Den Verfasser des vorigen Artikels leitete ein richtiger Takt,
als er, die Auszeichnungssucht rügend, die bei den Franzosen mehr

' Francois Mauguin (1782-1834), Rechtsanwalt und Staats¬
mann. Seit 1827 gehörte er der Kammer an und ward bald Wortführer
der äußersten Linken. Unter Ludwig Philipp bekämpfte er das Juste¬
milieu, seit 1851 trat er ganz in den Hintergrund.
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